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D I S K U S S I O N 

Zur ethnographischen Forsehungssituation, zur „Gerontokratie" 

und zum Ursprung der Kamelhaltung bei den Ureinwohnern Australiens 

Bemerkungen und Ergänzungen zu einigen von Frederick G. G. Rose1 

aufgeworfenen  Problemen 

von HELMUT REIM (Leipzig) 

E I n l e i t u n g 

Mit dem Werk "The Wind of  Change in Central Australia" unterbreitet F. G. G. 
ROSE - im folgenden  abgekürzt mit R. bezeichnet - die Ergebnisse seiner von Juli 
bis Oktober 1962 bei Angas Downs, Zentralaustralien, ausgeführten  Feldforschung. 

Dem besseren Verständnis nachfolgender  Erörterungen scheint dienlich, voraus-
zuschicken, daß das 363 Seiten umfassende  Buch aus d r e i verschiedenen Teilen 
besteht, deren inhaltlicher Zusammenhang nur bedingt sichtbar wird: 1. der eigent-
lichen, in 13 Kapitel gegliederten monographischen Abhandlung (mit Anmerkungen 
120S.); 2. den "Notes from  Diary: July-October 1962" (mit 4 Anhängen 65 S.); 3. den 
"Tabular Data", 150 "Personalbogen" sozusagen, die R. über die Verwandtschafts  -
beziehungen jedes einzelnen der während seines Aufenthalts  in Angas Downs anwe-
senden Ureinwohner anlegte (150 S.). -Davon abgesehen, daß diese improvisiert an-
mutende Darstellung dem substantiellen Wert des von R. ermittelten Faktenmaterials 
kaum gerecht wird, macht sich diese Dreiteilung für  den Leser besonders dann unan-
genehm bemerkbar, will er in Auseinandersetzung mit einem bestimmten Problem all 
das erfassen,  was dazu über das ganze Werk verstreut gesagt wird. 

Der unbestreitbare Wert von "The Wind of  Change. . ." besteht m.E. darin, daß 
ein für  Australien bisher kaum bekannter lokalspezifischer  Akkulturationsfaktor  vor-
gestellt wird, der von größtem Einfluß  auf  die Veränderungen ist, die sich gegenwär-
tig in der sozialökonomischen Struktur der Ureinwohner von Angas Downs und Umge-
bung vollziehen. Gemeint ist der F r e m d e n v e r k e h r , der in der "Saison", d.h. 
der kühleren Jahreszeit, den Ureinwohnern eine neue und wesentliche, wenn auch im 
genauen Umfang  schwer zu bestimmende und stark variierende Einkommensquelle e r -
öffnete:  die Herstellung und den Verkauf  von allerlei "Souvenirs" an die Touristen (67f.; 
zur Art und zu den Preisen der angebotenen Gegenstände: 77f.). 

1 FREDERICK G. G. ROSE The Wind of  Change in Central Australia. The Aborigi-
nes at Angas Downs, 1962. (Völkerkundliche Forschungen Bd. 5.) Akademie-Ver-
lag Berlin 1965. IX, 382 S., 15 Abb. im Text, 221 Abb. aufTaf.,  2 Kt. 8°. Kart. 
56, - M. 
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Gegenüber diesem Erwerbszweig tritt die für  andere Gegenden Australiens vor-
rangige Lohnarbeit in der "weißen" Viehwirtschaft,  sei es als Dauerbeschäftigung 
oder als Saisonarbeit, merklich zurück, ebenso das aus Regierungspensionen erwach-
sende Einkommen (vgl. 67f.,  56). Man kann daraus resümieren, daß der "Wind of 
Change" in der von R.bearbeiteten Region keine eigentliche Proletarisierung der Ur-
einwohner mit sich brachte - weder im marxistischen Sinne von Lohnarbeit und Kapi-
tal, noch in der römisch-antiken Urbedeutung einer ökonomisch expropriierten und 
unproduktiven Schicht von Wohlfahrtsempfängern.  Vielmehr läßt sich eine ganz eigen-
artige Strukturierung der sozialökonomischen Beziehungen zwischen "Schwarz" und 
"Weiß" erkennen, als deren Hauptkennzeichnung die (ansatzweise) Integration der Ur-
einwohner als handwerkliche k l e i n e W a r e n p r o d u z e n t e n in die während der 
Nachkriegskonjunktur aufgeblühte  Fremdenindustrie gelten kann. 

Die wichtigste technische Voraussetzung für  das - auch im eigentlichen Sinne des 
Wortes - Einströmen des Akkulturationsfaktors  Tourismus nach Zentralaustralien 
war natürlich der Ausbau des V e r k e h r s w e s e n s . Letzterer zeitigte nun seiner-
seits auch u n m i t t e l b a r e , geradezu revolutionierende Auswirkungen auf  die t ra -
ditionelle Wirtschafts-  und Lebensweise der Ureinwohner, indem er zur Nutzung des 
Kam e i s als Reit- und Lasttier durch Gruppen von Ureinwohnern führte,  die - wie 
eben erwähnt - nur in ganz geringem Maße als Arbeitskräfte  in die weißaustralische 
Viehwirtschaft  eingegliedert sind. 

Aus diesem doppelten Grunde nimmt das Kapitel "Transport and Communication" 
einen zentralen Platz in R.s Studie ein, wobei er Anspruch auf  dessen h i s t o r i s c h e 
Abhandlung erhebt. 

Doch enthält gerade dieses wichtige Kapitel einige sachliche und theoretische Un-
zulänglichkeiten, die einerseits Anlaß zu einer kritischen Auseinandersetzung bieten 
und andererseits einiger Ergänzungen bedürfen.  Da aber eben genannte Mängel und 
historische Verzeichnungen ihre methodisch-theoretische Grundlage in den beiden 
ersten Kapiteln finden  und nur aus der dort entwickelten Konzeption verständlich wer-
den, scheint es geraten, die ersten vier Kapitel als Ganzes zu behandeln und einer 
kritischen Betrachtung zu unterziehen. Damit erklärt sich aber auch der etwas disso-
nante "Dreiklang" des Titels dieses Aufsatzes  aus den inhaltlichen Schwerpunkten des 
zur Debatte stehenden Teils von "The Wind of  Change . . . " und nicht aus subjektiven 
Erwägungen bzw. speziellen Interessen seines Verfassers. 

Im ersten Kapitel (Introduction; 1-7) schildert R.die Ereignisse und Zusammenhän-
ge, die den Gegenstand und die Aufgabenstellung  der vorliegenden Abhandlung bestimm-
ten: 

Ursprünglich beabsichtigte er, unter einer repräsentativen Gruppe von Ureinwoh-
nern Zentralaustraliens (nach Möglichkeit bestehend aus etwa 200 - 250 Personen und 
in einem sog. 8-Klassen-System organisiert) eine ähnliche Untersuchung durchzufüh-
ren wie 1941 bei den Wanindiljaugwa von Groote Eylandt im Carpentaria-Golf.  An 
Hand seiner damals entwickelten und seither verbesserten statistisch-demographischen 
Methode wollte er nachprüfen,  ob die "gerontokratisch"-polygyne Heirats- und Ver-
wandtschaftsordnung  der Wanindiljaugwa, eines Stammes von Fischern und Meeres-
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tierjägern, auch bei den unter gänzlich anderen ökologischen Bedingungen lebenden 
Stämmen des ariden Zentralaustralien vorherrschend gewesen wäre (4). 

Weil nun seiner "quantitativen" Methode gemäß für  " . . . an effective  analysis of 
the kinship, age structure and marriage of  any society a desirable sample of  Abor-
igines would be about 200 to 250" (4), stellten sich seinem ursprünglichen Programm 
ernste Hindernisse in den Weg; denn diese nicht unbeträchtliche Zahl von Ureinwoh-
nern " . . . could not be obtained 'out bush' anyway and it was clear that the main por-
tion of  the sample would, of  necessity, have to be obtained on Government settlements. 
The question immediately arose, how far  would 'gerontocracy' and polygyny have bro-
ken down by the Aborigines having been brought onto Government set t lements. . . ,it 
was clear that it was very late; perhaps too late, to carry out the work" (4). 

Als zu den objektiven Schwierigkeiten dann noch administrative Behinderungen t r a -
ten, indem ihm die zuständige Behörde den Aufenthalt  in den Ureinwohner-Reservaten 
verweigerte, wurde deutlich, daß R.s " . . . original plans would need to be appreciably 
modified"  (5). 

R. war jetzt darauf  angewiesen, einen Platz zu finden,  wo er außerhalb einer Re-
servation bzw. eines Government Settlement unter einer größeren Gruppe von Urein-
wohnern arbeiten konnte. In dieser Situation empfahl  im W. E. HARNEY, langjähriger 
Protektor und hervorragender praktischer Kenner der Ureinwohner und ihrer Lebens-
umstände, die etwa 190 Meilen westlich von Alice Springs gelegene Viehfarm  Angas 
Downs. Mit ihrer Tankstelle und ihrem Restaurationsbetrieb für  nach Ayers Rock 
durchreisende Touristen handele es sich um " . . . a great study place for  (culture) 
contact" (6). 

So traf  R. schließlich im Juli 1962 in Angas Downs ein (7), wo sich ihm die Möglich-
keit zu einer Untersuchung bot, deren Hauptanliegen er wie folgt  umreißt: "In the c i r -
cumstances in which he worked the writer was not able to investigate a group of  Abo-
rigines still living under their original socio-economic conditions and as a consequence 
he was not able to obtain demographic material from  Central Australia to confirm  his 
conclusions from  Groote Eylandt. On the ohter hand he worked amongst a group of 
Aborigines who although only two decades or so removed from  their original tribal 
conditions had been so affected  by outside influences  that polygyny and' gerontocracy' 
had virtually disappeared. This was precisely a situation in which it was possible to 
investigate the factors  making for  their disappearance. In Aboriginal society's pristine 
state it was shown with the Groote Eylandt data that 'gerontocracy'/polygyny were de-
termined by material, ultimately economic factors  and it is shown with the Angas 
Downs data that their disappearance is also determined by material, ultimately eco-
nomic factors"  (6). 

Eben zitierte Gedanken werden im zweiten Kapitel (Method; 8-12) noch etwas brei-
ter ausgeführt,  wobei R. unterstreicht, daß zwei Spezifika  seiner Forschungen von 
Groote Eylandt unter den Bedingungen von Angas Downs im Jahre 1962 nicht ausge-
führt  werden konnten: die Untersuchung des Verhältnisses Polygynie - Altersstruk-
tur sowie die Aufzeichnung  eines Verwandtschaftssystems  "malayischen" Typs gemäß 
seiner "quantitativen" Methode (8f.). 

Besagte Erörterungen schließen mit folgender  kurzer Charakteristik, die R.von 
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der inhaltlichen und (feld-)methodischen  Konzeption seiner Monographie gibt: "The 
sub-title of  this work could well be 'A Sociological Study1 . . . The main portion of  the 
work carried out at Angas Downs was deliberately to study the impact of  white civi-
lisation, as it is known in Australia, on the Aborigines and no endeavour, except very 
incidentally, was made to reconstruct the past situation before  the advent of  the white 
man, except in so far  as it was relevant to the subject under consideration" (10). 

Diese Zeilen bergen m.E. den sozusagen "neuralgischen Punkt" vorliegender Ar-
beit, auf  den ihre Schwächen letztlich zurückzuführen  sind. Denn eines wird auf  den 
ersten Blick deutlich: Eine methodische Maxime, die es sich nur "ganz beiläufig"  an-
gelegen sein läßt, auf  die einstigen gesellschaftlichen  Verhältnisse der zu erforschen-
den Ureinwohner-Gruppe einzugehen, dürfte  schwerlich mit dem auch - oder gerade -
für  das "ethnologische Studium des gegenwärtigen Lebens der Völker" gebotenen 
"Prinzip des Historismus" vereinbar sein (vgl. S.A. TOKAREV, 7. f.).  Nur dort, 
wo R. den Rückgriff  auf  bestimmte konkrete Lebensumstände der Vergangenheit als 
"relevant für  den zu untersuchenden Gegenstand" erachtet, gelingt es ihm, die sich 
im "Angas Downs-Komplex von 1962" vollziehenden Veränderungen als h i s t o r i -
s c h e Prozesse verständlich zu machen. 

Der vollen Anwendung des historischen Prinzips oder - anders ausgedrückt - der 
allseitigen historisch-materialistischen Durchdringung des mit größter Akribie e r -
brachten und analysierten reichen Tatsachenmaterials stehen aber zwei Prämissen 
oder Postulate entgegen, die sowohl den Gegenstand und die Richtung der Untersu-
chung als auch die Interpretation ihrer Ergebnisse geradezu determinieren. Die e r -
ste Prämisse erwächst aus R.s Forschungsschwerpunkt von Groote Eylandt - einem 
mit "Gerontokratie:Polygynie" überschriebenem Komplex ökonomisch-sozialer Be-
ziehungen zwischen den Geschlechtern. 

K r i t i k d e r " G e r o n t o k r a t i e " 

Als g e r o n t o c r a t i c versteht R. eine " . . . society. . . in which there is'an age 
difference  between man and wife,  the former  being older than the latter" (1; vgl. auch 
ROSE 1960, 91). 

Doch scheint diese Auslegung des 1914 von RIVERS in die völkerkundliche Litera-
tur eingeführten  Begriffs  "Gerontokratie" (vgl. LOWIE, 345) recht eigenwillig, da sie 
nur das Alters- bzw. Generationsgefälle  zwischen den Ehepartnern im Auge hat, hin-
gegen die übrigen, als weit wesentlichere Bestimmungsmerkmale an "Gerontokratie" 
geknüpften  Sachverhalte ignoriert. Gemeint sind gesellschaftliche  Zustände, wie sie 
W. HIRSCHBERG mit folgenden  Worten umreißt: "Sie (die Gerontokratie) beruht auf 
der Wertschätzung, die man der Erfahrung  der älteren Generation entgegenbringt... 
Gewöhnlich bilden die älteren Männer, etwa die 35-50jährigen, einen Rat, der als 
oberste Instanz. . . im gesamten Sozialgefüge  eine richtungsweisende Stellung ein-
nimmt. . . Gelegentlich stehen neben dieser rechtlichen Gewalt auch Vorrechte auf 
verschiedene Nahrungsmittel, die für  die jüngeren Stammesmitglieder tabuiert wer-
den" (146). 

Gerade diese "rechtliche Gewalt" der älteren vollinitiierten Männer in den öffent-
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liehen Angelegenheiten sowie ihre ökonomischen "Vorrechte" hinsichtlich der Distri-
bution und Konsumption des (allein durch Jagd und Sammeln erbrachten) Sozialprodukts 
wurden aber schon des öfteren  dazu benutzt, um eine eigentumsdifferente  soziale Un-
gleichheit sowie eine diese Ungleichheit garantierende und notfalls  erzwingende "höch-
ste Macht" (A. VIERKANDT), also den Staat, bereits für  die ethnographisch nachweis-
bar älteste Phase der Wirtschafts-  und Sozialgeschichte der Menschheit wahrscheinlich 
zu machen. - Zum Beispiel interpretiert A. KNABENHANS (7ff.,  111 ff.)  die "geronto-
kratischen" - allerdings ohne diesen Begriff  selbst zu gebrauchen - Regierungsinstitu-
tionen der Australier ganz im Sinne der "legitimistischen" Staatstheorien von R. HOLST 
und A. VIERKANDT (vgl. Vorwort zu KNABENHANS; vgl. auch F. OPPENHEIMER, 
235 ff.). 

Bei näherer Betrachtung erweist sich jedoch dieser gern als "gerontokratisch" spe-
zifizierte  Komplex von Normen und Wertungen nicht als ein Herrschaftssystem,  das 
die Minderheit der alten Männer zu ihren Gunsten über die Mehrheit der Gesellschaft 
errichtet hätte, sondern als ein den Fortbestand der G e s a m t h e i t sicherndes Pr in-
zip. Das gilt auch für  die altersgebundenen Speiseverbote; denn was auf  den ersten 
Blick als rechtlich-religiöse Sanktionierung der Ausbeutung der Jüngeren durch die 
"Alten" erscheint, gibt sich nicht selten als p ä d a g o g i s c h e , die Ausbildung zum 
qualifizierten  Jäger erzwingende Strafandrohung  zu erkennen. 

Die mir bekannten Einzelbeispiele führen  mich zu dem Schluß, daß besonders die 
l e i c h t e B e u t e für  die jüngeren, noch in der "Lehre", sprich Initiation, stehenden 
Leute tabu ist und an die Älteren abgegeben werden muß. Als typisch hierfür  sei das 
Flughund-Tabu der Larakia angeführt,  das die "Jagd", d.h. das einfache  Herunter-
schlagen der tagsüber zu Hunderten schlafend  in den Bäumen hängenden Tiere den 
noch vor der zweiten Initiationsstufe  stehenden Jünglingen zwar erlaubt, jedoch jeden 
materiellen Anreiz für  diese Tätigkeit unterbindet, indem es den eigenen Konsum 
dieser großen Fledermausart unter Todesstrafe  stellt (vgl. K. BASEDOW, 15,21). 

Demgegenüber führt  R. GERLACH den statistischen Nachweis, daß die Känguruhs 
als wesentlichste Fleischquelle der meisten australischen Stämme weit weniger ein 
Gegenstand altersgebundener Speiseverbote sind als anderes Wild (173ff.).  Denn ge-
rade der tüchtige Känguruh- (d.h. für  australische Verhältnisse Großwild-)Jäger 
verkörpert in materieller Hinsicht sozusagen das"Erziehungsideal" der Gesellschaft. 

Als weiteres wesentliches Indiz für  den pädagogischen Charakter dieser Kategorie 
von Speisetabus muß schließlich dieTätsache gelten, daß die noch nicht im eigentlichen 
Ausbildungsprozeß stehenden Kleinkinder (auf  unsere Verhältnisse übertragen, "Vor-
schulkinder") in dieser Beziehung den vollinitiierten "Alten" rechtlich gleichgesetzt 
werden; denn auch ihre Ernährung ist von keinerlei Verboten dieser Art abhängig (vgl. 
R. HELMS, 393). 

Ausschlaggebend für  die Autorität und das gehobene Prestige der 35- bis 50jähri-
gen - und was das Alter der zur Debatte stehenden Männer angeht, stimmen ROSE 
und HIRSCHBERG trotz unterschiedlicher Auffassungen  von "Gerontokratie" völlig 
überein - ist somit die aus der sozialökonomischen Struktur der australischen Stäm-
me erwachsende Gesetzmäßigkeit, daß in oder mit dieser Altersgruppe die schöpfe-
risch-produktiven Potenzen der Gesellschaft  ihren Kulminationspunkt erreichen. Im 
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Hinblick auf  die materielle ("profane")  wie geistige ("sakrale" oder "geheime") Sphäre 
des Gemeinschaftslebens  konzentrieren sich die - wie wir sagen würden - "qualifizier-
testen Kräfte"  auf  diesen Kreis von "Männern in den besten Jahren". 

Angesichts dessen erweist sich der Begriff  "Gerontokratie" zur Kennzeichnung der 
Gesellschaftsordnung  der Ureinwohner Australiens als in doppelter Hinsicht ungeeig-
net, ja irreführend;  denn weder "geron" (Greis) noch "kratein" (herrschen) werden 
den tatsächlichen Verhältnissen gerecht. Auch R. selbst hegt offenbar  Bedenken ge-
gen seinen Gebrauch, da er gerontocracy bzw. gerontocratic stets in Anführungsstri-
che setzt. Doch will mir scheinen, daß "Gänsefüßchen"  allein weder die notwendige 
Distanzierung von einem total überzogenen terminus technicus noch R.s eigene, posi-
tiv formulierte  Definition  bzw. Kennzeichnung der von ihm auf  Groote Eylandt entdeck-
ten Heiratsordnung ersetzen können. 

Das Wesentliche und Neue an R.s Entdeckung besteht in der Aufhellung  der inneren 
Mechanik eines Verwandtschafts-  und Heiratssystems, das durch die Altersunterschie-
de zwischen den Ehepartnern bewirkt, daß " . . . in the course of  a full  span lifetime" 
von Mann und Frau alternierende monogame und polygyne Perioden hervorgerufen 
werden (2, 3). Mit dieser Entdeckung leistete er einen bedeutenden Beitrag zur Klä-
rung der Ursachen für  das in jeder australischen Stammesgemeinschaft  bestehende 
Nebeneinander von polygynen und monogamen Familien. R.s "quantitative" oder "de-
mographisch-statistische" Erhebungen haben ergeben, daß " . . . a woman (is ) living 
in a group of  co-wives during her critical years 19-28 and a man having a number of 
wives simultaneously when he is aged between 35 and 50 years" (2). 

Hier setzt R.s e r s t e , seine t h e o r e t i s c h e oder h y p o t h e t i s c h e Prämis-
se an: 

Da aus allen Teilen Australiens - "throughout the continent of  'gerontocracy'" (!) -
Nachrichten vorliegen, daß junge Mädchen ältere Männer und alte Frauen hin und wie-
der junge Männer heiraten, gelangt R. zu der Überzeugung, daß seine aus dem Ma-
terial von Groote Eylandt gezogenen Schlußfolgerungen  auch in Zentralaustralien ihre 
Bestätigung finden  müßten (3, 6, 7). 

Ü b e r d i e N ü t z l i c h k e i t r e z e n t e r e t h n o g r a p h i s c h e r F e l d f o r s c h u n g 

Die eingangs geschilderten Hindernisse, die sich R.s ursprünglichen Forschungs-
absichten unter den Bedingungen des rapiden Zusammenbruchs der traditionellen Wirt-
schafts-  und Sozialordnung der Ureinwohner entgegenstellten, lassen ihn zu dem 
Schluß kommen, " . . . that as far  as the Northern Territory is concerned and it is 
probably similar in the Kimberley Division of  Western Australia, by the time this 
work is published it will already be too late to find  any Aboriginal groups living under 
their original socio-economic conditions. Thus the opportunity to study the Australian 
Aborigines under these conditions will have gone for  ever" (5). 

An diese sachliche Einschätzung der sozialökonomischen Gegenwartssituation 
der Ureinwohner in den beiden großen "Domänen" der ethnographischen Feldfor-
schung der 30er und 40er Jahre knüpft  R. nun seine z w e i t e Prämisse, besser, 
sein f o r s c h u n g s g e s c h i c h t l i c h e s  Postulat. Es besagt nicht mehr und nicht 
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bedingungen und gesellschaftlichen  Verhältnisse dieser Stämme wesentlich bereichern. 
Durch Publikationen von N.B. TINDALE (1936), R.M. BERNDT (1940), A. HARVEY(1948), 
T.D. CAMPBELL, J.B. CLELAND und P.S. HOSSFELD (1944/47) u.a. wissen wir über 
die Ethnographie des Südostens von Südaustralien eben mehr, als wenn wir auf  die Quel-
len der frühen  Kolonialzeit allein angewiesen wären. Allerdings waren ihre von Fall zu 
Fall aus ethnographischen, linguistischen, archäologischen, historischen und geogra-
phisch-ökologischen Elementen kombinierten Aufnahmetechniken  im Hinblick auf  die 
ethnische Substand, d.h. die Zahl der ihnen zur Verfügung  stehenden Informanten,  weit 
weniger anspruchsvoll und aufwändig  als die "quantitative" Methode von R. 

Wenn es also in Südaustralien noch ein Jahrhundert nach dem Einsetzen der "de-
tribalization", ja der physischen Dezimierung der eingeborenen Bevölkerung, gelin-
gen konnte, beachtliche Fragmente von "memory cultures" zu erfassen  und aufzuzeich-
nen, dann liegt wohl der Schluß nahe, daß es heute unter jenen Ureinwohnern des Nor-
thern Territory und Westaustraliens, die bis vor rund zwei Jahrzehnten noch als 
schweifende  Sammler und Jäger lebten, erst recht möglich sein müßte, Informatio-
nen über ihre traditionellen sozialökonomischen Verhältnisse zu erlangen. 

Wiederum sind es nicht zuletzt R.s eigene Forschungsergebnisse, die auch diesen 
prognostischen Teil seines Postulats zweifelhaft  erscheinen lassen. So sind insbeson-
dere seine "Notes from  Diary: July-October 1962" eine wahre Fundgrube an Informa-
tionen über die traditionelle Wirtschaftsweise  der heute um Angas Downs in einer 
Übergangssituation lebenden Pitjandjara-Gruppe; und das auch in einem eigentlich 
"sozial-ökonomischen", d.h. die Produktionsverhältnisse betreffenden  Sinne. 

Bekanntlich sind in diesem Zusammenhang die Formen des Eigentums an den Pro-
duktions-, aber auch den Konsumtionsmitteln der Hauptgegenstand einer historisch-
materialistisch orientierten Ethnographie und Soziologie. Unter dem spezifischen 
Aspekt der urgemeinschaftlichen  Jagd- und Sammelwirtschaft  der Australier kommt 
dabei der Erforschung  der rechtlich-sozialen Normen, die die Verteilung der Jagd-
beute regeln, eine besondere Bedeutung zu. Und gerade im Hinblick auf  diese marxi-
stische Fragestellung widerlegt R. seine pessimistische These am schlagendsten. Er 
konnte nämlich im Jahre 1962 unter den detribalisierten Pitjandjara von Angas Downs 
ein Material über die Teilung und Verteilung erlegter Känguruhs - also der einstmals, 
aber auch noch 1962 vorrangigen Fleischnahrung (40) - erbringen, das in seiner Aus-
führlichkeit  in der gesamten vorher publizierten ethnographischen Literatur über 
Australien seinesgleichen sucht. - Es verdient vergleichsweise hervorgehoben zu 
werden, daß in A.W. HOWITTS "klassischem" Werk (1904) den "Food Rules" (756ff.) 
ein besonderer Abschnitt gewidmet ist; doch besitzt keine der darin beschriebenen, 
bereits vor rund einem Jahrhundert aufgezeichneten  Verteilungsregeln einen annähernd 
gleichen informativen  Wert wie R.s Diagramme 15 (Cuts of  kangaroo and their Aborigi-
nal names; (181) und 9 (Division and distribution of  kangaroo; 170) mit den dazugehöri-
gen Kommentaren nebst den Feldnotizen (151 f.).  Es gibt m.E. in der ethnographischen 
Australien-Literatur nur einen einzigen in Form und Inhalt vergleichbaren Beitrag 
älteren Datums: Die durch Fig. 3 und Fig. 4 veranschaulichte Beschreibung der Distri-
bution des Fleisches von Dugongs und Seeschildkröten bei den Koko-yao und benach-
barten Stämmen der Kap York-Halbinsel von D. F. THOMSON (247-249). 
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Leider wertet R. sein zu dieser Problematik erbrachtes Material nur ungenügend 
aus. Er überläßt es dem Leser, mit Hilfe  der p.49 in "their simplest English meaning" 
übersetzten Verwandtschaftstermini  und der entsprechenden Tabular Data die eigent-
lichen Normen, so gut es geht, selbst herauszufinden.  Dabei muß er aus folgenden 
Gründen zu einer anderen Schlußfolgerung  gelangen als R., nach dessen Auffassung 
" . . . there did not appear to be any definite  kinship rule for  its (des Känguruhflei-
sches; H. R.) division" (74): 

1. Durch Fußnote 308 schränkt R. die Entschiedenheit seines Schlusses selbst ein, 
indem er schreibt: "The Aborigines emphasised the fact  that the word for  (Känguruh-) 
head is katta, the same word as for  son: whether this is a vestige or sotiie definite 
kinship rule for  distribution is however another matter" (115). Hierzu muß ergänzt 
werden, daß der Kopf  zu den als Nahrung wenig wertvollen Teilen des Känguruhs 
zählt, und daß ein junger Bursche von 16 Jahren namens "Willy" (in den Tabular Da-
ta No. 120) innerhalb von zwei Tagen drei Känguruhs schoß; doch laut R.s Tagebuch-
eintrag vom 9. Sept. " . . . he should not get any of  the two kangaroos he shot today, 
and only the inferior  part of  the kangaroo he shot yesterday, viz. the head. As he 
expressed it, this is to prevent him getting his belly too full  of  kangaroo" (151). 

2. Über diesen Willy, von dem R. in der gleichen Tagebuchnotiz sagt, "No. 120 
knows the kinship organisation of  the camp extremely well, better than many fully 
initiated men" (152), heißt es dann weiter - diesmal aber im Text der Monographie: 
" . . . when No. 120 said that he gave the kangaroo to No. 58 he referred  to him as 'my 
uncle, my kamaru'" (73). Dieser Hinweis auf  eine bestimmte verwandtschaftliche  Bin-
dung des noch jugendlichen Schützen zu dem "Koch" und Verteiler des Känguruhs wird 
- jetzt wieder in den Tagebuchnotizen vom 8. Sept. - durch die Bemerkung gestützt, 
" . . . No. 58 . . . was bringing in a kangaroo on his head. This had been killed by No. 
120 and given to No. 58. There is an E/Q relationship here" (150). Eine "E/Q rela-
tionship" bedeutet aber in R.s Nomenklatur ein Verwandtschaftsverhältnis  zwischen 
mother's brother (E, kamaru) and sis ter 's son (Q, okari) (49). 

3. Daß die von vielen australischen Stämmen bekannte enge soziale und ökonomi-
sche Bindung zwischen Mutterbruder und Schwester söhn auch im "Angas Downs Com-
plex" von 1962 noch spürbar war, wird außerdem an folgendem  im Tagebuch geschil-
dertem Sachverhalt deutlich: Besagter Willy, von R. am 9.Sept. befragt,  wie denn 
seiner Meinung nach die Verteilung der beiden Känguruhs, die er an diesem Tage ge-
schossen hatte, vor sich gehen würde, disponierte für  No. 59, d.h. für  die Frau sei-
nes Mutterbruders (No. 58), je einen rechten Hinterlauf,  also zwei schwere "Keulen", 
mit der Begründung,"... that No. 59 was 'my uncle's wife"1  (152). Um so erstaunli-
cher R.s anschließender Kommentar zu diesem Interview: Although his (Willys, H.R.) 
explanation.. . might be interpreted as being based on kinship, I doubt very much 
whether kinship is a primary determinant for  distribution" (152). 

4. Überträgt man schließlich R.s Angaben über die de facto-Verteilung  des von 
Willy (No. 120) am 8.September, des von No. 130 am 13. September und des von No. 
131 am 24. September erlegten Känguruhs auf  die Tabular Data dieser drei jungen 
Männer (pp. 314, 324, 325), so zeigt sich: Zu sämtlichen Personen (soweit in die be-
treffenden  Tabellen eingetragen, und das ist überwiegend der Fall), die qualitativ und 
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quantitativ wertvolle Portionen erhalten, stehen die Jäger entweder im Verwandt-
schaftsverhältnis  katta (0, son) oder malenba (K, 'little1 brother). Allerdings ge-
währt in einem Verwandtschaftssystem  vom (südlichen) Aluridja-Typ (vgl. A. P. EL-
KIN, 1939/40, 226) die - auch für  australische Begriffe  - außerordentliche Komplexi-
tät der Termini katta und malenba einen weiten Spielraum für  die praktische Ausle-
gung dieser Normen im konkreten Einzelfall. 

5. Die einzige Ausnahme von den (Rahmen-) Normen, wie sie sich aus den Tabular 
Data zu erkennen geben, wird mit einem dreijährigen Jungen (No. 18; p. 212) und einem 
etwa gleichaltrigen Mädchen (No. 98; p. 292) gemacht. Diese kleinen Kinder bekommen 
in allen der drei verzeichneten Fälle die qualitativ besten Stücke, nämlich die wegen 
ihres hohen Fettgehalts besonders geschätzten dicken vorderen Schwanzteile (vgl. 152, 
158, 170, 181). - Wie man sieht, bietet R. mit seinem Material von 1962 gewisserma-
ßen en passant auch ein sehr aufschlußreiches  Exempel zu dem an anderer Stelle an-
gedeuteten kinderfürsorgerischen  Aspekt der "gerontokratischen" Speisetabus. - Lei-
der sind No. 18 und No. 98 nicht in die Tabular Data von No. 120, No. 130 und No. 131 
eingetragen, so daß nicht ersichtlich wird, in welchem Verwandtschaftsverhältnis  die-
se beiden Kinder - von sich aus gesehen - zu den drei Känguruh-Jägern stehen. Doch 
lassen die Tabular Data von No. 18 und No. 98 erkennen, daß die Kinder von allen drei-
en als katta (0, son) bzw. undalga (P, daughter) betrachtet werden. 

Bisher Gesagtes dürfte  genügen, um die Kausalität zu demonstrieren, die zwischen 
R.s beiden Prämissen und seiner weiter oben zitierten methodischen Maxime besteht. 
Auf  Grund zweifellos  vorhandener Indizien postuliert R., daß die Verwandtschafte-, 
Alters- und Heiratsstruktur, wie er sie 1941 bei den Wanindiljaugwa von Groote Ey-
landt vorfand,  charakteristisch für  ganz Australien und demzufolge  auch unter den Ur-
einwohnern im Innern des Kontinents anzutreffen  (gewesen) wäre. Dieser mit '"Ge-
rontokratie'/Polygynie" gekennzeichnete Komplex gesellschaftlicher  Zustände steht 
für  ihn pars pro toto für  die - in Wirklichkeit wesentlich umfangreichere  - Gesamt-
heit der sozialökonomischen Verhältnisse der australischen Ureinwohner. Da ihm 
jedoch die Bedingungen seines Feldaufenthalts  von 1962 nicht gestatten, unter Anwen-
dung seiner "quantitativen" Methode den positiven - der Naturwissenschaftler  würde 
sagen "experimentellen" - Beweis der Richtigkeit seiner Hypothese anzutreten, postu-
liert er nun weiter, daß mit dem Anbruch der 60er Jahre jedes weitere Bemühen um 
die Aufhellung  traditioneller Züge des wirtschaftlichen  und gesellschaftlichen  Lebens 
zu einem hoffnungslosen  Unterfangen  geworden sei. Folglich erscheint aber auch -
und damit schließt sich der Kreis - in einer "soziologischen Studie" über die gegen-
wärtige Situation einer detribalisierten Gemeinschaft  von Ureinwohnern die Zurück-
haltung hinsichtlich "historischer Rekonstruktionen" als durchaus legitim, sozusagen 
als das eherne Gebot einer forschungsgeschichtlichen  "Stunde Null". 

Ü b e r " H i s t o r i s m u s " und d e n U r s p r u n g d e r K a m e l h a l t u n g b e i 
d e n a u s t r a l i s c h e n U r e i n w o h n e r n 

R.s verhaltener Historismus macht sich schon im nächsten, dem 3. Kapitel ("Hi-
storical"; 13-21) deutlich bemerkbar; denn gerade unter dieser Überschrift  wären ja 

342 

N 





netz wegen des schlechten Zustands der wenigen Straßen und Pisten nicht schließen, 
ganz abgesehen davon, daß seine "große Zeit" damals noch nicht angebrochen war. 
So lag denn der Gütertransport zu den Viehfarmen,  Regierungsstationen und Missio-
nen, die näher oder entfernter  von den Endpunkten des - hier allein interessierenden -
südlichen Streckenfragments  der Eisenbahn gelegen waren (bis 1929 Oodnadatta, spä-
ter dann Alice Springs), auf  den Rücken von Kamelen. 

Diese - letztlich nicht nur äußerlich - orientalische Szenerie änderte sich schlag-
artig in den Kriegs- und Nachkriegsjahren, denn angesichts der drohenden Invasion 
der Japaner erwies sich die schwache Verkehrsader, die den menschenarmen Norden 
mit dem industrialisierten Süden des Kontinents verband, als eine Achillesferse  in 
der alliierten Verteidigungskonzeption. Der schnelle und möglichst verlustlose Auf-
bau sowie die Versorgung von Militärbasen im Norden konnte nur durch brauchbare 
Überlandstraßen gewährleistet werden, da die herkömmlichen Seewege durch japani-
sche See- und Luftstreitkräfte  gefährdet  waren. Dementsprechend wurde 1942/43 die 
alte Autostraße Alice Springs - Birdum begradigt und asphaltiert, worauf  bis 1945 
Tausende amerikanischer LKWs einen ständigen Pendelverkehr auf  diesem, wie er 
heute heißt, Stuart Highway unterhielten (vgl. auch K. BRÜNING, 190). 

Als dann nach Kriegsende die riesigen Kraftfahrzeug-"Pools"  militärisch nutzlos 
geworden waren, wurden sie von der U.S.Army in der üblichen Weise aufgelöst,  d.h., 
das überschüssige Inventar an Wagen aller Art sowie an Pioniergerät für  den Stra-
ßenbau wurde billig in private und öffentliche  Hand verkauft.  So kamen die Viehzüch-
ter Nord- und Zentralaustraliens in den ersten Nachkriegsjahren zu beidem - zu s tar-
ken und geländegängigen Kraftwagen  sowie zu passablen Zufahrtswegen  zu ihren Län-
dereien, " . . . and as a consequence many pastoralists had teams of  useless camels 
on their hands. These in their turn were given or sold cheaply to Aborigines who 
used them for  their own purposes" (25). 

Das (hier aus pp.22-25 Rekapitulierte) ist die Essenz des laut R. "historisch behan-
delten" Problems, " . . . how camels (and donkies) dame into the possession of  the Abo-
rigines. . . " , dessen Klärung R. als den eigentlichen Zweck des Kapitels "Transport 
and Communication" angibt (22). Obwohl er " . . . to examine the specific  Situation at 
Angas Downs . . . " (22) diesen historischen Teil des Kapitels durch soziologische An-
gaben über die Besitzverhältnisse an Kamelen und Eseln, wie sie 1962 unter den Ur-
einwohnern seines engeren Arbeitsgebiets herrschten, ergänzt (28-30), können seine 
Ausführungen  nicht befriedigen,  weil sie eine gerade in d i e s e m Zusammenhang 
eminent wichtige Frage nur andeutungsweise stellen, geschweige denn beantworten. 

Gemeint ist das kulturgeschichtlich oder, vielleicht besser, akkulturationsgeschicht-
lich außerordentlich interessante Problem, das sich dann ergibt, wenn die altherge-
brachte Wirtschafts  - und Gesellschaftsstruktur  eines Volkes bzw. einer Völkergruppe 
durch ein seiner ursprünglichen Kultur und geographischen Umwelt fremdes  Reit - und 
Lasttier geradezu revolutioniert wird. Genau das ist auch nach R.s eigenen Worten in 
der von ihm bereisten Gegend Zentralaustraliens der Fall (22). Im konkreten Bezug 
auf  die Kamelhaltung der am Ostrande der Western Desert lebenden Ureinwohner 
wäre es etwa folgendermaßen  zu formulieren:  Wo ist - historisch wie geographisch -
das K o n t a k t z e n t r u m zu suchen, von dem aus sich der sachgemäße und vertrau-
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te Umgang mit einem zunächst fremden  und unheimlichen, für  australische Verhält-
nisse in der Tat gigantischen Tier unter ethnischen Gemeinschaften  verbreitete, de-
ren Bekanntschaft  mit "Haustieren",ihrer eigenen wirtschaftlich-kulturellen  Tradition 
gemäß, auf  die Zähmung des Dingos beschränkt war? 

Die kulturgeschichtliche Relevanz dieser Frage wird deutlich, wenn man sich ver -
gleichsweise die Problematik "The American Indian and the Horse" vor Augen hält, 
die in der amerikanischen Völkerkunde vom Beginn unseres Jahrhunderts bis in die 
50er Jahre im generellen Zusammenhang mit den Culture Areas und in spezieller Hin-

o 
sieht auf  die Plains Area diskutiert wurde. Was R. mit seinen Darlegungen bietet 
(22-25), ist im übertragenen Sinne von "The Australian Aborigine and the Camel" eine 
Neuauflage  der aus demselben Grunde des Außerachtlassens des historischen Kontakt-
Zentrums überholten WBSLERschen "Verwilderungstheorie". - Nach WISSLER wurden 
die Nachkömmlinge der von den Expeditionen Coronados und de Sotos in die Great 
Plains entlaufenen  und verwilderten Pferde  von den Indianern einfach  eingefangen  und 
zur Grundlage einer besonderen Culture Area gemacht (vgl. C. WISSLER 1914, 9f. 
und seinen Kritiker F. HAINES 1938, 117). Nach R.s Darstellung wurden die Kamel-
kolonnen auf  den "Stationen" der Viehzüchter Zentralaustraliens durch die Ereignisse 
der Kriegs- und Nachkriegszeit zu einem unnützen Ballast und demzufolge  an die Ur-
einwohner "vergeben oder billig verkauft"  (25), was nun deren bisherige Lebensweise 
"vollständig revolutionierte" (22). 

Daß der Besitz von Kamelen gravierende Veränderungen in den sozialökonomi-
schen Verhältnissen der Ureinwohner von Angas Downs und Umgebung bewirkte, steht 
außer Zweifel.  Anlaß zu Bedenken gibt allein die komplikationslose Geradlinigkeit, in 
der R. diesen Umwälzungsprozeß fast  ausschließlich aus der Perspektive der weiß-
australischen Geschichte der jüngsten Vergangenheit erklärt; denn das Wenige, das 
er hierzu aus der Sicht der Ureinwohner anzuführen  hat, ist lückenhaft  und widersprüch-
lich. 

Zunächst registriert R. verallgemeinernd und ohne Bezug auf  den konkreten lokal-
geschichtlichen Ablauf  den Vorher-Nachher-Effekt  der Übernahme des Kamels, indem 
er herausstellt, daß die Nutzung dieses den klimatischen Bedingungen Zentralaustra-
liens hervorragend angepaßten Lasttiers die Frauen der Ureinwohner von einer t radi-
tionellen, in der Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern begründeten Pflicht  ent-
bindet: dem Tragen der Kinder und der beweglichen Habe auf  Wanderungen (22). 

Unter Berufung  auf  BASEDOW und WHITE klärt R. sodann, daß die in den ersten 
beiden Jahrzehnten unseres Jahrhunderts von der Zivilisation noch kaum berührten Ur-
einwohner der Gegend um die Musgrave Ranges (das sind aber die Pitjandjara und ihre 
östlichen Nachbarn, die Jangwundjara, in ihren damaligen Schweifgebieten;  vgl. N. B. 
TINDALE 1940, 183, 185) zwar damals schon um die Existenz von "Kamellies" wußten, 
aber Angst (!) vor ihnen hatten (23). 

Weiter haben wir den generellen chronologischen Hintergrund, den R.seiner Studie 
gibt, und der besagt, daß die Pitjandjara von Angas Downs "only two decades or so" 
2 Als Publikationen, die die Eröffnung  und den (vorläufigen?)  Abschluß dieser De-

batte dokumentieren, können die Arbeiten von C. WISSLER 1912 und von J. C. 
EWERS 1955 gelten. 
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von ihren "original tribal conditions" entfernt  seien (6). Das würde aber bedeuten, 
daß sie bis Ende der 3034 Jahre, als sie auf  ihrer Ostwanderung von der Gegend um 
Angas Downs Besitz ergriffen,  noch ihre alte Jagd- und Sammelwirtschaft  ausübten 
und folglich  damals noch keine Kamelreiter bzw. -treiber gewesen sein konnten. 

Aber bereits für  1939 und 1941 ist durch das Day Book des Stationsgründers Wil-
3 

liam Liddle , das R. zur Verfügung  stand, belegt, daß auf  der alten "homestead" von 
Angas Downs Ureinwohner als "camel shepherds" beschäftigt  wurden (25). - Das alte, 
1930 errichtete Framhaus lag etwas nördlich vom heutigen. Angas Downs war damals 
noch eine Schaffarm;  das Anwesen stellte sich erst gegen 1950 auf  Rinderzucht um 
(19, 21; map facing  p. 14). - Dem gleichen Dokument zufolge  verkaufte  William Liddle 
1944 zwei Kamele nebst Zubehör sowie das in einen "light trailer" verwandelte Chas-
sis eines alten Fordwagens an drei andere Ureinwohner (25, 188). 

Das hieße also, William Liddle hätte bislang in ihrer seit vielen Jahrhunderten 
überlieferten  Lebensweise verharrende Ureinwohner binnen kürzester Frist zu Kamel-
treibern und - wenig später - zu Kamelbesitzern gemacht. Selbst wenn dem so wäre, 
stünde William Liddle als erfahrener  "Buschmann" und Kamelexperte, der er zweifel-
los war (18f.),  damit allein am Anfang  jenes weitreichenden sozialökonomischen Um-
wälzungsprozesses, in dem die Ureinwohner von Angas Downs heute leben? Hätte er 
von sich aus die i n n e r e Triebkraft  der Umwälzung-den kamelkundigen, am Kam el-
besitz interessierten und des Kamelerwerbs fähigen  Ureinwohner - ins Werk gesetzt ? 
Man sollte meinen, diese Deutung stünde - bei allem Respekt vor der "Rolle der Per -
sönlichkeiten der Geschichte" eines menschenarmen Landes - dem Alcheringa-Glau-
ben der Ureinwohner besser an als dem historischen Materialismus, zu dem sich R. 
- vor allem in den theoretischen Präliminarien zu einigen Kapiteln seines Buches -
ja nachdrücklich bekennt (8f.,  75). Damit sei ihm keineswegs unterstellt, er habe Wil-
liam Liddle zu einer Art Kulturheros, zum Begründer des neuen Lebens mit dem Ka-
mel, erhoben; es soll nur verdeutlicht werden, daß die Frage nach den historischen 
Ursachen der Kamelhaltung der Ureinwohner eine tiefer  schürfende  und präzisere Ant-
wort erfordert,  als die R. mit einigen Quellenzitaten gibt. 

Spuren und Anhaltspunkte, die zur Beantwortung dieser Frage führen  könnten, sind 
auch in "The Wind of  Change. . ." enthalten, doch werden sie von R. nicht weiter ver-
folgt.  Da findet  sich zunächst in seinem Kommentar zu William Liddles Tagebuch fol-
gende bemerkenswerte Feststellung: "During the seven years of  the record (1939/46; 
H.R.) 12 Aborigines were employed. One half-caste  and from  their names (Kenty Singh 
and Wongwie Singh) two non-Aborigines of  Indian extraction were employed for  short 
periods" (189). -R . s Formulierung läßt erkennen, daß er es war, der aus den Namen 
Kenty Singh und Wongwie Singh auf  die "indische Abstammung" dieser beiden Männer 
schloß, während Liddle selbst keine direkten Angaben über ihre Nationalität macht. 
Man könnte daraus weiter folgern,  daß dem Gründer von Angas Downs die Anwesen-
heit und die Beschäftigung  von Personen einer Nationalität, unter der der Name Singh 

3 Als Appendix 2 (187-189) unter der Überschrift  "Extracts from  Day Book of  Mr. 
William Liddle, Native Employees on Angas Downs, M.S. pps. 202" auszugsweise 
in redigierter und kommentierter Form von R. unterbreitet. 
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weit verbreitet ist, zumindest als nichts so Außergewöhnliches erschien, daß es eines 
besonderen Vermerks ihrer nationalen Herkunft  bedurft  hätte. 

In der Tat verkörperten diese "Inder" ein eingewandertes Bevölkerungselement, 
das - obwohl nie sehr zahlreich4 - das einstige Gesicht Zentralaustraliens gerade im 
Bereich des Transport- und Verkehrswesens entscheidend bestimmte; auf  einem Ge-
biet also, das R. in den Mittelpunkt seiner Untersuchung rückt als " . . . probably the 
single most important factor  . . . contributing directly or indirectly to a change in the 
way of  life  of  the Aborigines of  Angas Downs" (23). 

Mit diesen "Indern" stoßen wir aber außerdem auf  eine Spur, die uns aller Wahr-
scheinlichkeit nach in das historische Kontaktzentrum führt,  von dem aus die Kamel-
haltung zu den Ureinwohnern von Angas Downs und Umgebung gelangte. Die Tatsachen 
und Zusammenhänge, die diesen Schluß nahelegen, sind die folgenden: 

Da wäre zunächst als gesicherte negative Voraussetzung zu konstatieren, daß die 
Nutzung von Kamelen keine aus der Gründer - und Pionierzeit der sechs "alten" austra-
lischen Kolonien überkommene Tradition verkörpert. Die für  die Versorgung und die 
Überlandverbindungen der jungen städtischen Zentren so überaus wichtigen Züge der 
Overlanders wie auch die ersten größeren Vorstöße zur Erforschung  Inneraustra-
liens von Oxley (1817-18) bis Stuart (1859-62) wurden zu Pferde  und mit Ochsengespan-
nen durchgeführt  (vgl. 23; auch F. CHRISTMANN und R. OBERLÄNDER, 59-140 und 
438f.;  ferner  Victor ia . . . , 89ff.). 

Die erste größere Unternehmung in der Entdeckungsgeschichte Australiens, in der 
Kamele zum Einsatz kamen, war die V i c t o r i a n Exploring Expedition von 1860/61 unter 
der Leitung von Robert O'Hara Burke und William J. Wills. Doch schlug dieses Debut 
auf  dramatische Weise fehl,  da die Führer der Expedition ums Leben kamen; nicht zu-
letzt wohl auch deshalb, weil ihr Ziel, die Durchquerung des Kontinents von Süden 
nach Norden, in einer Gegend und unter klimatischen Bedingungen erreicht werden 
sollte, für  die gerade Kamele alles andere als geeignet waren. Man war in die Regen-
zeit gekommen, und besonders auf  dem aufgeweichten  Boden der zur Südostspitze des 
Carpentaria-Golfes  abfallenden  Strecke der Reiseroute entstanden jene Verzögerungen, 
die den unglücklichen Ausgang entscheidend bestimmten (CHRISTMANN und OBERLÄN-
DER, 143 f.). 

Für unsere Betrachtungen viel wichtiger sind jedoch die Vorbereitungen zu dieser 
Expedition, über die es heißt: "Mit einem Aufwände  von 3 000 Pfund  Sterling wurden 
Kameele aus Indien geholt... " (ebd., 140). Von den beiden Männern, denen diese Auf-
gabe zuteil wurde, wird in einer anderen Quelle gesagt, daß der eine, G.J. Landells, 
über "special knowledge of  the working of  camels" verfügt  habe, während der andere, 
John King, " . . . had been a British soldier serving in India" (G. PHILLIPS, 5, 15). 
Doch nicht nur die Kamele kamen aus Indien, sondern auch die Männer, die sozusagen 
"von Haus aus" mit ihnen umzugehen verstanden: " . . . three Afghan  or Indian camel 
drivers" (ebd., 3). 

4 Unter Bezug auf  das Gründungsjahr des Australischen Bundes, in dessen unmittel-
barer Folgezeit eine Reihe von Gesetzen erlassen wurde, die die weitere Einwan-
derung von Nichteuropäern unterbanden, heißt es bei H. SCHNEIDER (43): "Für 
1901 gibt die Volkszählung für  ganz Australien 4 383 Hindus und andere Rassen von 
Indien und Ceylon an. " 
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Auffällig  an eben Zitiertem ist seine Doppeldeutigkeit im Hinblick auf  die Nationali-
tät dieser "Kameltreiber"; doch ist jede der beiden Versionen auf  ihre Art richtig. Wie 
nachfolgend  zu zeigen sein wird, bezieht sich "Indian" auf  die Staatsbürgerschaft  die-
ser Männer im Sinne von subjects der ehemals britischen Kronkolonie Indien, während 
"Afghan"  über die ethnische Identität jener wirtschaftlich-kulturellen  Komponente Auf-
schluß gibt, 5 ohne deren Berücksichtigung eine Abhandlung über die historischen Wur-
zeln und Zusammenhänge der Kamelhaltung der Ureinwohner Stückwerk bleiben muß. 

Denn trotz des tragischen Endes der Expedition von Burke und Wills blieb ein An-
fang  für  die kommende Epoche in der Entdeckungsgeschichte Australiens (vgl. W. 
GEISLER 1930, 7) gesetzt, aus der Kamele und afghanische  Kameltreiber einfach  nicht 
mehr wegzudenken waren. Für die Erforschung  und Durchquerung der zentral- und 
westaustralischen Wüstentafel  konnte es eben kein geeigneteres Reit- und Lasttier ge-
ben als das Kamel. 

So zog der Geometer William C. Gosse 1873 von der kurz zuvor errichteten Tele-
graphenstation Alice Springs aus mit vier europäischen Begleitern, aber auch mit drei 
Afghanen  und einem Ureinwohner als erster Weißer durch das von R. 89 Jahre später 
aufgesuchte  Gebiet, wobei er auch die heutige Touristenattraktion Ayers Rock entdeck-
te. Gosse unternahm seine Reise mit einer "Anzahl Pferde"  sowie mit einem "mit Ka-
meelen bespanntem Wagen" (CHRISTMANN und OBERLÄNDER, 184 f.). 

1874 vollendete dann Colonel Peter E. Warburton - gleichfalls  von Alice Springs 
aus - die erste Durchquerung der Great Sandy Desert von Ost nach West. Auch an sei-
ner Expedition waren u.a. "zwei Afghanen  und ein eingeborener Knabe" beteiligt. Außer-
dem hatte der Millionär und Herdenbesitzer Sir Thomas Eider "siebzehn seiner ausge-
zeichneten Kameele zur Verfügung  gestellt" (ebd., 186). 

Ebenfalls  von Eider ausgerüstet, gelang Ernest Giles in den folgenden  beiden Jah-
ren die doppelte Durchquerung der sog. Western Desert. 1875 zog er durch die Great 
Victoria Desert von Ost nach West und 1876 in umgekehrter Richtung durch die Great 
Sandy Desert südlich von Warburtons Route. Ais Reit- und Lasttiere dienten auf  beiden 
Expeditionen ausschließlich Kamele; auch für  die Rückreise verwendete Giles diesel-
ben, aus Südaustralien mitgeführten  Tiere (ebd., 193-198). 

Dieser auf  den ersten Blick belanglose Umstand erweist sich jedoch als wertvoller 
Hinweis zur ungefähren  Lokalisierung des Formierungs- und Verbreitungsgebiets des 
Kameltransports in Australien, wenn man nämlich weiter berücksichtigt, daß während 
der entdeckungsgeschichtlich so bedeutsamen 79er Jahre des 19. Jahrhunderts den g 
d r e i von Südaustraliern mit K a m e l e n bewältigten Durchquerungen der Western 

5 Nach dem Stande von 1961 ist annähernd die Hälfte  der 14, 6 Millionen Afghanen  in 
Westpakistan ansässig; etwa ein Drittel dieses Volkes lebt als Viehzüchternomaden 
(B.U.D. TREIDE, 229). 

6 Als "Südaustralier" wurden Warburton und Giles bei ihrer Ankunft  in den besiedel-
ten Gebieten Westaustraliens begrüßt und gefeiert  (CHRISTMANN und OBERLÄNDER, 
195). Warburton war Offizier  der i n d i s c h e n Armee (!) , kam 1853 nach Austra-
lien, wo er 1854 Polizeipräsident von Adelaide wurde; Giles, ebenfalls  noch in Eng-
land geboren, lebte zunächst einige Jahre in Melbourne, führte  jedoch seine sämtli-
chen Reisen in südaustralischem Auftrage  durch; demgegenüber stammten die For-
rests aus Bunbury (Südwestaustralien) und waren im Vermessungsdienst der Kolo-
nie Westaustralien tätig (F. Embacher, 114f.,  128. 294). 
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Desert nur e i n e Unternehmung dieser Art gegenübersteht, die von Westaustraliern 
mit P f e r d e n  durchgeführt  wurde. - Es handelt sich um die - nach Warburtons Rei-
se - "zweite Durchkreuzung der Wüste Westaustraliens . . . in der Richtung von West 
nach Ost" durch die Gebrüder John und Alexander Forrest im Jahre 1874 (ebd., 190). 
Dabei verdient hervorgehoben zu werden, daß die Route der Forrests etwa in der Mit-
te zwischen Giles' 1875er und 1876er Reiseweg lag (W. GEISLER 1930, 7), d.h. zu ei-
nem wesentlichen Teil auf  jener "als Warburton bezeichneten Aufwölbung",  die die Dü-
nenfelder  der Great Sandy Desert und der Great Victoria Desert voneinander trennt 
(vgl. W. GEISLER 1939, 18; Environment, 84, Fig. 24). 

Somit scheidet Westaustralien als Basis für  Inlandexpeditionen mit Kamelen - zu-
mindest für  den eben behandelten Zeitraum - aus. Das Zentrum für  die Ausrüstung 
derartiger Unternehmungen kann demnach nur in Südaustralien zu suchen sein und si-
cherlich nicht in der relativ niederschlagsreichen Ackerbauregion südlich der sog. 
"Goyder-Linie" (vgl. W. GEISLER 1939, 111-114), sondern in den beiderseits des 
Überlandtelegraphen nach Norden vorgeschobenen Schafzuchtgebieten  des ariden In-
neren (vgl. Environment, 166, Fig. 30). Denn wie schon andeutungsweise erwähnt, spiel-
ten die Stationen der Telegraphenlinie - insbesondere Peake und Alice Springs - für  die 
meisten Expeditionen eine wichtige Rolle als Aufbruchs-  bzw. Auffangbasen,  die " . . . 
das Vordringen, resp. Durchdringen durch die fast  ganz unbekannte westliche Mitte 
Australiens . . . erleichterten" (F. EMBACHER, 373). 

Mit "Überlandtelegraph" ist aber auch das Stichwort für  ein Ereignis in der Ge-
schichte Australiens gefallen,  das weit mehr als sämtliche Entdeckungsreisen zusam-
mengenommen den Anstoß zu einer wirklichen Masseneinfuhr  von Kamelen und gleich-
zeitig zu einer verstärkten Einwanderung afghanischer  Kameltreiber gab. Die für  die-
ses Projekt wesentlichen Tatsachen, Zusammenhänge und Konsequenzen werden von 
(wirtschafte-)geographischer  Seite wie folgt  geschildert: 

"Der 1870-72 erbaute Überlandtelegraph hat für  den inneren Zusammenschluß Austra-
liens eine nationale Bedeutung. Er stellt auch verkehrstechnisch eine große Leistung 
dar. Sein Bau wurde 1870 von dem damals kaum 200 000 Einwohner zählenden Südaustra-
lien beschlossen mit der Absicht, sich später um so leichter das heutige Nordterrito-
rium angliedern zu können. Der Plan war von Charles Todd, dem Direktor des Tele-
graphenwesens für  Südaustralien, aufgestellt. 
Das wirtschaftliche  Ziel war, Australien an das sich in stärkster Entwicklung be-

findliche  weltumspannende Telegraphen- und Kabelnetz anzuschließen und die vier 
Haupthandelsplätze der Süd- und Ostküste direkt mit den Woll- und Getreidebörsen 
der Welt zu verbinden. Der Anschluß der Wirtschaftszentren  an das Weltkabelnetz 
war wohl noch wichtiger als die Erschließung des Innern. Dadurch waren die Brenn-
punkte der australischen Wirtschaft  über Darwin mit den Kabellinien Batavia, Singa-
pur, den Haupthandelsplätzen Süd- und Ostasiens und dem Mutterlande verbunden. 

Beim Bau der 3 000 kam langen Linie, eine technische Großtat jenes Zeitalters, t r a -
ten ungeahnte Schwierigkeiten auf. 

Der Transport des Baumaterials, der Pfähle,  Drähte, Isolatoren, der Lebensmittel 
und des Wassers für  die Bauarbeiter bedeutete endlose Kamel- und Pferdekarawanen. 

Um die Überfälle  der Eingeborenen abzuwehren und Zentren für  Überwachung und 
Reparaturen zu schaffen,  wurde ein Dutzend befestigter  Stationen in Abständen von 
durchschnittlich 200 km angelegt; die mittelste benannte der Erbauer nach seiner 
Tochter Alice. Der Telegraph', wie er volkstümlich heißt, wurde richtungsweisend 
für  Planung und Ausführung  der transkontinentalen N-S-Eisenbahn Darwin-Adelaide, 
deren Mittelstück allerdings noch fehlt"  (K. BRÜNING, 194). 
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Durch den bereits 1878 begonnenen Bau der bis heute unvollendeten Nord-Süd-Bahn 
(ebd., 192) wurde das Kamel als Transportmittel keineswegs überflüssig,  sondern 
blieb noch jahrzehntelang - wie R. schreibt - " . . . a sine qua non of  pastoral settle-
ment in the remote areas in the Centre" (23). Doch führte  im Rahmen dieser generel-
len Bedeutung des Kamels für  die Besiedlung und viehwirtschaftliche  Erschließung Zen-
tralaustraliens eben der fragmentarische  Charakter der geplanten Transkontinentalbahn 
auch zur K o n z e n t r a t i o n der Kamelhaltung samt der ihretwegen eingewanderten in-
disch-afghanischen  Minderheit auf  einen bestimmten Ort - auf  di* Rahnstation Oodna-
datta. 

Oodnadatta, nordwestlich des Lake Eyre und unweit der Grenze zum Northern Ter -
n 

ritory gelegen, war seit den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts bis 1929 der Endpunkt 
der von Adelaide über Port Augusta und Quorn heraufführenden  Bahnlinie (W. GEISLER 
1930, 119). Äußerst aufschlußreich  für  unsere Frage nach dem Kontaktzentrum, in dem 
australische Ureinwohner mit der Wartung und Führung von Kamelen sozusagen "aus 
erster Hand" vertraut gemacht wurden, ist die folgende  Schilderung dieses Umschlag-
platzes, die der deutsche Geograph Wilhelm GEISSLER im allgemeineren Kontext der 
Verkehrslage Zentralaustraliens Ende der 20er Jahre gibt: 

"In öder, sanderfüllter  Ebene angelegt, besteht Oodnadatta aus einigen Holzhäu-
sern der Eisenbahnbeamten und -arbeiter, ferner  finden  sich dort Post und Tele-
graph, ein Hotel, ein Store und die Karawanserei. Die Siedlung ist der Ausgangs-
punkt der ins Innere führenden  Karawanenwege; sie ist ein wenn auch bescheidener 
Umschlagplatz. Bis vor wenigen Jahren geschah der Transport von Nahrungsmitteln 
und Gebrauchsgegenständen nur mittels Kamelkarawanen... 

Die Kamele werden wie in den Wüsten Afrikas  und Asiens mit Lasten beladen und 
zu Karawanen zusammengestellt, die oft  ansehnliche Länge besitzen. Außerdem aber 
spannt man die Dromedare - denn nur solche sind eingeführt  - ähnlich wie die Pferde 
vor den großen Wagen, oder man benutzt sie nach der Art der Kutschpferde,  indem 
man zwei Dromedare vor den Buggy, einen vierrädrigen, leichten Karren zur Perso-
nenbeförderung,  spannt. Die Schwierigkeiten bestehen in der Personalfrage,  weil die 
Transporte nicht viel Geld einbringen und weiße Arbeiter zu teuer sind. Deshalb hat 
man A f g h a n e n  herübergeholt, die mit ihren malerischen Trachten ein ganz frem-
des Element nach Australien gebracht haben. Daneben werden auch Australschwarze 
herangezogen, die sich in ihren neuen Aufgabenkreis  recht gut eingelebt haben. Das 
Leben und Treiben vor dem Abgang einer solchen Karawane von Oodnadatta ist unge-
mein abwechslungsreich. In langen Reihen liegen die versandfertig  gemachten Waren-
ballen in dem roten Sande vor dem Gehege der Karawanserei, während die Austral-
schwarzen unter Anleitung der Afghanen  die Kamele sat teln. . . Schließlich ist das 
schwere Werk vollbracht, und in feierlich-ernstem  Zuge bewegt sich die lange, 
schier endlose Reihe von Kamelen, oft  mehr als hundert an der Zahl, in die Unend-
lichkeit der Wüste hinaus. . . 

Kamele bringen auch dem einzelnen in der Wildnis lebenden Farmer die Nahrungs-
mittel. Einige der Afghanen  treiben selbständigen Handel und reiten auf  ihren Kame-
len von Station zu Station; ein Handel, der sich für  Weiße nicht lohnen würde. Die 
großen Karawanen stehen alle im Dienste eines Kaufmanns,  der an verschiedenen 
Stellen des Inneren Stores unterhält. Außer Kamelen werden auch Maultiere vor den 
Wagen gespannt" (W. GEISLER 1930, 119f.). 
Doch war Oodnadatta nicht nur der Ort, an dem Ureinwohner Süd- und Zentral-

australiens im allgemeinen den ersten längeren und intensiven Kontakt zu einem wirt-
schaftlich-kulturellen  Spezifikum  des Orients fanden;  auch die speziellen lokalgeschicht-

7 Eine genaue Angabe des Jahres, in dem die Strecke Oodnadatta erreichte, war mir 
leider nicht zugänglich; doch war z. Z. der Horn-Expedition die Bahnstation schon 
in Betrieb (B. SPENCER 1896, VI). 
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liehen Wurzeln der Kamelhaltung der Gruppe von Angas Downs weisen nach Oodnadatta. 
Wesentliche Anhaltspunkte dafür  bieten - abgesehen von den beiden um 1940 vorüberge-
hend beschäftigten  "Indern" - die biographischen Angaben, die R. über den Stationsgrün-
der William Liddle macht. 

William Liddle wurde 1882 als Sohn eines bei Angaston, Südaustralien, ansässigen 
Siedlers geboren und ging gleich nach der Jahrhundertwende als junger Mann nach 
Oodnadatta, wo er bis etwa 1907 auf  dem P o s t a m t arbeitete (18). Es ist nun mehr 
als wahrscheinlich, daß er bei dieser Tätigkeit nicht nur mit Briefen  und Telegrammen, 
sondern auch mit handfesterer  Fracht zu tun hatte. Die Weiterbeförderung  sämtlicher 
Güter war aber damals nur mit Kamelkarawanen möglich. Wir können deshalb mit gu-
tem Grund annehmen, daß Liddle um diese Zeit seine "Schule" zum späteren Führer 
von Kamelkolonnen bei den Afghanen  von Oodnadatta absolvierte. 

Erstmals mit eigenen Kamelen unternahm er dann 1922 eine Erkundungstour nach 
brauchbarem Weideland kreuz und quer durch die Südwestecke des Northern Territory. 
Anschließend ging er nach Südaustralien, wo er 2 000 Merino-Schafe  kaufte.  Diese Her-
de expedierte er per Bahn wiederum nach Oodnadatta, von wo er sie 1927/28 nach An-
gas Downs trieb. 1930 schließlich " . . . his first  camel train of  wool left  old Angas 
Downs homestead for  Rumbalara Siding on the now extendet railway, in the charge of 
his two sons, Milton and Harold" (19). 

Die faktische  Inbesitznahme von Angas Downs als Schafstation  erfolgte  demnach 1928 
mit der von Oodnadatta heraufgetriebenen  Herde. Leider werden von R. keine Angaben 
gemacht, wer auf  dieser Tour außer W. Liddle selbst noch dabei war. Doch dürfte  s i -
cher sein, daß er sie nicht allein unternommen hatte, noch dazu, wo die Schafe  während 
der Überlanddrift  zweimal geschoren wurden (19). 

Durch das bereits erwähnte Day Book ist dann wieder gesichert, daß W. Liddle 1939 
über ein gewisses Stammpersonal an eingeborenen Arbeitskräften  verfügte.  Die Mehr-
zahl davon, doch nicht alle, gehörten damals schon zu der 1962 von R. aufgesuchten 
Pitjandjara-Gruppe (189). Es ist deshalb nicht ausgeschlossen, daß W. Liddle einige 
fremde  Ureinwohner auf  seiner Schafdrift  von Süden (Oodnadatta?) mitgebracht hatte. 

Zu den von R. nicht identifizierten  Ureinwohnern gehört auch der bereits zu Beginn 
des Tagebuchs, also schon für  1939 als "camel shepherd" geführte  "Aborigine" Ram 
(187). Auffällig  an diesem ersten authentischen schwarzaustralischen Kamelhüter von 
Angas Downs ist sein N a m e , der so gar nicht in die drei Kategorien von Namen pas-
sen will, mit denen Ureinwohner von weißen Siedlern bedacht werden: die eingebore-
nen Namen bzw. was man dafür  hält; die britischen Vornamen in der vollständigen oder 
in der beliebteren Kurz- oder Koseform  und schließlich die Spitznamen. In Anbetracht 
dessen, daß alle übrigen Ureinwohner, die auf  W. Liddles Station beschäftigt  wurden, 
sich ohne Schwierigkeiten in diese Skala einfügen,  ob sie nun Chookunga, Harry, Joe 
oder Soakage geheißen haben (187-189), scheint die Vermutung gerechtfertigt:  Ist Ram 
vielleicht die Abkürzung eines nicht eben selten mit dieser Silbe beginnenden indischen 
Namens, den ein Kameltreiber dieser ethnischen Provenienz seinem von einer schwarz-
australischen Mutter geborenen Sohne gab? 

Doch unabhängig davon, ob diese Vermutung richtig ist oder nicht, Vorangegange-
nes dürfte  zur Genüge verdeutlicht haben, daß wesentliche Impulse für  die Kamelhai-
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tung der Ureinwohner von Angas Downs von Oodnadatta ausgegangen sein müssen! 
Wir können a b s c h l i e ß e n d z u s a m m e n f a s s e n :  Die Übernahme der Kamel-

haltung durch Ureinwohner Zentralaustraliens im allgemeinen wie durch die Gruppe 
von Angas Downs im besonderen ist nicht aus Vorgängen der weißaustralischen Ge-
schichte der jüngsten Vergangenheit allein zu erklären. Die wirtschaftlichen  und ver-
kehrstechnischen Opportunitätsgründe, die die zentralaustralischen Viehzüchter nach 
dem Ende des zweiten Weltkrieges bewogen, ihre Bestände an Reit- und Lastkamelen 
an die Ureinwohner zu veräußern, konnten die sich gegenwärtig in deren sozialöko-
nomischer Struktur vollziehenden gravierenden Veränderungen nur deshalb auslösen, 
weil der wesentlichste Faktor dieser Umwälzung in den Jahrzehnten zuvor allmählich 
herangereift  war: Ureinwohner, die mit Kamelen umzugehen gelernt hatten und am 
Besitz dieser Tiere interessiert waren. 

Auf  welcher Viehfarm  des nördlichen Südaustralien oder des südlichen Northern 
Territory der Schauplatz dieser Entwicklung - sprich Lehre - im konkreten Einzel-
fall  auch gelegen haben mag, ihre h i s t o r i s c h e n W u r z e l n weisen auf  ein ganz 
bestimmtes Zentrum, in dem sich seit den letzten beiden Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts ein orientalisches Bevölkerungselement ansässig gemacht hatte, das 
mit dem und wegen des Kamels nach Zentralaustralien gekommen war - die von R. 
mit keiner Silbe erwähnten Afghanen  von Oodnadatta. 

Der entscheidende Anlaß für  einen Massenimport von Kamelen und für  eine akzen-
tuierte Einwanderung indisch-afghanischer  Kameltreiber war der Bau des Überlandte-
legraphen Adelaide -Palmerston (Darwin) in den Jahren 1870/72. Die Tatsache, daß 
der wenige Jahre später bis weit in den ariden Norden Südaustraliens vorgetriebene 
Bau einer Eisenbahnlinie für  annähernd ein halbes Jahrhundert an einer bestimmten 
Stelle haltmachte, führte  zur Konzentration von Kamelen und Afghanen  auf  eben diese 
Bahnstation Oodnadatta. 

Damit waren in Oodnadatta,sowohl von der Wirkungsdauer als auch von der Massi-
vität des Akkulturationsfaktors  Kamelhaltung her gesehen,optimale Voraussetzungen 
für  einen kontinuierlichen, intensiven und unmittelbaren Kontakt der Ureinwohner -
aber auch der Weißen - mit einem wirtschaftlich-kulturellen  Spezifikum  des Orients 
gegeben. Deshalb scheint es m.E. durchaus nicht abwegig,anzunehmen, daß die afgha-
nische Karawanserei von Oodnadatta zwischen etwa 1890 und 1930 für  die Übernahme 
des Kamels durch die Ureinwohner Zentralaustraliens eine ähnliche Rolle gespielt 
hat wie im 17. Jahrhundert die spanischen Gestüte von Santa F6 und San Antonio für 
die Aneignung des Pferdes  durch die Prärie-Indianer Nordamerikas (vgl. J. C. EWERS, 
2f.). 

• Die Einbeziehung von Ureinwohnern in das aus dem äußersten Nordwesten Britisch-
indiens importierte System des zentralaustralischen Kamelverkehrs dürfte  nach der 
Gründung des Australischen Bundes (1901) einen besonderen Auftrieb  durch die in der 
Folgezeit zur einwanderungspolitischen Staatsdoktrin erhobene White Australia Policy 
erfahren  haben. Das von W. GEISLER angesprochene Problem des Arbeitskräfteman-
gels legt nahe, daß es mit der Beschäftigung  und Anlernung von Ureinwohnern als Ka-
meltreiber zu lösen versucht wurde. Außerdem gibt der Lebenslauf  von William 
Liddle darüber Aufschluß,  daß um 1920 auch weiße Australier des ländlichen Mit-
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